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Er klopfte, doch es kam keine Antwort. Titus sah sich um. Der Gang
war etwas krumm und machte in der Mitte eine Kurve, die keinen
Zweck erfüllte, da er danach gerade fortfuhr. An manchen Stellen
konnte der König sehen, dass Ausbesserungen vorgenommen worden
waren. Der Boden wies keine perfekte, glänzende Glätte auf, die
Wände waren eindeutig schief und dennoch gefiel es dem Silver
besser als jeder andere Unterschlupf in den letzten Jahrhunderten.
Er klopfte erneut. Die Tür bestand aus dunklem Holz - ein kahles,
schmuckloses Stück Holz. Beim dritten Mal schlug er so fest zu,
dass es in den Scharnieren bebte. 





„Ich werde nicht gehen“, verkündete er. „Tu’ uns beiden einen
Gefallen und lass mich freiwillig herein, bevor ich es erzwingen
muss“, drohte Titus nach einer weiteren Pause. Dabei klang er
düster und grollend, ganz der König, mit dessen Geduld es zu Ende
ging. 





Aus dem Inneren des Zimmers erklang leises Quietschen, dann wurde
die Tür langsam geöffnet. Die Bewegung stockte einen Moment, erneut
erklang das Quietschen, dann erschien Sandro im Türspalt und der
Durchgang öffnete sich zur Gänze. 





„Mein König“, brummte der Italiener. Schwungvoll drehte er herum
und schob sich in seinem Rollstuhl in die Mitte des Zimmers.
Vorsichtig, beinahe ängstlich, trat Titus ein. Er hatte noch nie
einen Silver im Rollstuhl gesehen. Dass er normalerweise zu Sandro
aufblicken musste und nun auf ihn herabsah, verstärkte das Gefühl
der Falschheit, die dem Zimmer selbst ebenfalls anzuhaften schien.
Der Solani lächelte, doch es war nicht sein typisches Lächeln,
nicht strahlend und nicht warm, es lud nicht dazu ein, mit
zulächeln, sondern war hart und wirkte einstudiert.





„Schön, dass du zu uns zurückgefunden hast“, sagte Sandro. Er
blickte sich um, als würde er etwas suchen, was seinen Blick
fesseln könnte, doch er fand nichts und sah beinahe trotzig zu dem
König auf. „Wirst du mir nun Hoffnungen machen, die du nicht halten
kannst?“ Der Italiener klang so vorwurfsvoll, dass Titus
erschrocken einen Schritt zurück machte. Es fühlte sich an, als
hätte ihm gerade jemand eine Ohrfeige verpasst, dennoch fing er
sich schnell wieder und zwang ein Lächeln in sein Gesicht. Er
bemühte sich, Wärme in seine Augen zu bringen. 





„Keineswegs, mein Freund.“ Titus trat an Sandro heran und ging
schließlich vor diesem in die Knie, damit er zu ihm aufblicken
konnte. Gleichzeitig hielt er die Aura des Königs zurück. Er wollte
den Silver nicht drängen und keineswegs überfahren, sondern sein
Vertrauen zurückgewinnen. Irgendwo musste er ja beginnen. „Sieh
mich an, Sandro“, bat er leise. Als König, als ein Solani mit dem
Blut der Ersten in seinen Venen, war der Schmerz seiner Untertanen
auch sein Schmerz. Er musste sich nur konzentrieren und fühlte es.
Die Taubheit in den Beinen, der Phantomschmerz in den Füßen, das
Stechen im Rücken, das Ziehen im Nacken. Selbst den verletzten
Stolz konnte Titus spüren, dazu brauchte er kein Empath zu sein,
auch wenn Sandro nun ein Lächeln zur Schau trug. Es war eben nicht
so herzlich, nicht so warm, sondern verkrampft an den Ecken und
blass in der Mitte. Der Silver hob langsam die Lider und begegnete
dem Blick seines Königs. „Ich werde alles - alles! - geben, um dich
wieder aus diesem Ding zu bekommen. Weißt du, dass Milani ein
Zimmer für dich ganz oben reserviert hat? Es wartet ein
wundervoller Ausblick auf dich und neue Silver zum Aufbauen, du
weißt, dass keiner das besser kann als du. Vor allem, da Mary
unsere Kleinen im Moment sehr hart dran nimmt.“ Nun zuckte es doch
um die Mundwinkel des Italieners und er lachte leise. 





„Mein König kniet vor mir und verspricht mir das Blaue vom Himmel.
Da muss ich mich doch glatt geehrt fühlen.“ Er zwinkerte, in seine
goldenen Augen kehrte etwas Glanz zurück. 





„Weißt du, wie froh ich bin, dich lächeln zu sehen? Es gibt viele,
die daran zugrunde gegangen wären.“





„Oh, aber, Titus, das bin ich. Ich kann von Tag zu Tag mehr spüren,
wie ich mich von dem Mann entferne, der ich war. Egal, wie sehr ich
es versuche, ich weiß, dass der, der den Zirkus überlebt hat, die
Verfolgung und den Krieg, verschwindet. Weil dieser jemand ein
Krieger war, mit Waffe in der Hand und festem Stand. Und nun sitze
ich in diesem quietschenden Ding und kann nicht mehr tun, als Essen
zu kochen und den anderen zu lauschen, wenn sie ihre Herzen
ausschütten.“ Sandro seufzte leise, bevor er den Kopf schüttelte.
Er schloss die Augen, öffnete sie erneut, eine sanfte Wärme in
ihnen, die die Bitterkeit seiner Worte schmälerte. „Aber wenn das
meine neue Aufgabe sein soll, dass ich nur noch als Koch und
Seelsorger tauge, dann soll es so sein, und ich werde sie mit all
meinem Können meistern, um die Silver zu unterstützen.“





„Hast du Angst, dass ich es nicht schaffe?“ Titus legte den Kopf
schief, irritiert von dem leisen Lachen des Anderen. 





„Nein, aber du. Du sorgst dich, dass du mich im Stich lassen
könntest, dass du uns bereits so lange enttäuscht hättest, dass du
es vielleicht nicht wert bist, zurückzukommen.“ Auf den erstaunten
und leicht abweisenden Blick des Königs hin lachte Sandro leise
auf. „Ich mag im Rollstuhl sitzen, aber ich bin nach wie vor ein
Gedankenleser. Und du, mein König, hältst sie nicht gerade geheim.“
Nun musste Titus unwillkürlich ebenfalls lachen. 





„Du hast mich erwischt“, gab er schließlich zu. Eine Strähne seines
dunklen, gelockten Haares fiel ihm in die Stirn. Er wische sie
unruhig nach hinten, bevor er die Knie des Italieners fest umfasste
und leicht zudrückte. „Dann entspann dich, mein Freund. Ich will
verdammt sein, wenn ich es nicht schaffe, dich wieder zum Laufen zu
bringen.“ Sandro antwortete nicht darauf, jeder Witz blieb auf
seiner Zunge kleben, eine erwartungsvolle Anspannung erfasste
seinen Körper, er glaubte sogar, es in seinen Zehenspitzen zu
spüren - was vollkommen unmöglich war. 





Titus schloss die Augen. Er hatte schon sehr lange keine größeren
Verletzungen mehr geheilt, sicherlich noch nie eine
Rückenmarksverletzung. Das Siegel des Königs zu benutzen, um
Schmerzen zu lindern und die Heilfähigkeit der anderen zu
unterstützen, war eine Sache, aktiv Wunden zu heilen eine ganz
andere. Jeder in seiner Familie konnte es, es lag in ihrem Blut,
doch auch sie kannten Grenzen. Das Gefühl, wie das Leben aus einem
Solani floss, mit jedem Tropfen Blut ein bisschen mehr, bis er in
einer Lache aus rotem Tod kniete, einen leblosen Körper an sich
gedrückt, all seine Magie in diesen zwingend, am letzten Hauch des
Lebens hängend, bis Schwärze ihn umfing. Titus kannte es nur zu
gut, spürte, wie sein Herz schneller schlug, aus dem Rhythmus
geriet und schmerzhaft stolperte. Er bekam kaum Luft. Wieviele
waren unter seinen Händen gestorben? Wieviele wegen ihm? 





„Titus“, durchbrach Sandro die Stille. Sofort riss der
Angesprochene den Kopf nach oben, die Augen weit aufgerissen,
blasser als sonst. „Atme“, schlug der Freund lächelnd vor. „Tut mir
leid, aber gerade brüllst du deine Gedanken nur so in die Welt
hinaus. Also werde ich mir erlauben, darauf zu antworten. In
Ordnung?“ Der König, immer noch auf dem Boden kniend und sich wenig
royal vorkommend, nickte stumm. „Es ist vollkommen in Ordnung, an
seine Grenzen zu stoßen. Es ist auch legitim, mal am Boden des
eigenen Abgrunds anzukommen. Das passiert nicht nur dir, es geht
uns allen so. Also von jemanden, der sich gerade selbst dem Abgrund
seiner Seele widmet, zu einem anderen: Es zählt nur, dass du wieder
hinauskommst. Alles andere wird dir bei Zeit vergeben werden, auch
von dir selbst.“ Da war es wieder, das warme, sanfte Lächeln, die
wachen, goldenen Augen, die es verstanden, verständnisvoll und
aufbauend zu wirken. Sogleich fühlte Titus sich besser. 





„Als Seelsorger bist du wirklich gut“, schmunzelte er.





„Danke, aber Pat ist und bleibt unschlagbar“, zwinkerte Sandro,
dann lehnte er sich zurück und wartete erneut. Wieder griff Titus
die gefühllosen Knie fester, atmete tief ein und schloss die Augen.
Schmerzen fluteten seinen Körper, als er seine Magie ausstreckte
und in Sandro schickte. Das Gefühl in seinen Beinen wurde taub, als
würden sie in diesen Sekunden absterben. In seinen Füßen kribbelte
es, als wäre die Blutzufuhr gestört. Dennoch zuckte Titus nicht
zurück, er löste die Verbindung nicht, sondern verwob seine Magie
enger und feinmaschiger mit dem Körper des Anderen, bis er jede
Zelle ausfüllte, bis jedes Gefühl in diesem anderen Körper auch die
seinen waren. Der König arbeitete gewissenhaft und genau, obwohl er
am liebsten voran geprescht wäre, um diese enge Verbindung schnell
lösen zu können, denn dieses Gefühl von zwei Körpern gleichzeitig,
von Schmerzen, die nicht die seinen waren, von der Energie, die
seinen Körper verließ, war keineswegs angenehm und wuchs auch noch
mit jeder verstreichenden Minute an. Aber er machte weiter, folgte
den Sehnen, Muskeln und Adern in Sandros Körper. Folgte dem
Rückgrat, bis hinunter zu den Lendenwirbeln, genau an die Stelle,
wo die Kugel eingeschlagen war. Liz hatte diese fachmännisch
entfernt und die Wunde vernäht, doch die getrennten Verbindungen,
das verletzte Rückenmark, hatte sie nicht heilen können - nicht mit
den Werkzeugen, die sie zur Verfügung gehabt hatte. Kurz wankte
Titus, denn der Gedanke an Liz brachte ihn direkt zu seiner
Schwester, die sich wahrscheinlich irgendwo in London in die
nächste Gefahr begab. Er hatte es im Gefühl, dass Penelope einen
Hang dazu hatte - vielleicht war es nur brüderliche
Intuition. 





Der König zwang seine Gedanken zurück zu Sandro und dem vor ihm
liegenden Problem. Titus’ Magie verweilte an dieser Stelle. Sie
sprang von einem losen Ende zum anderen und baute langsam eine
Brücke. Vor seinem inneren Auge stellte er sich vor, wie eine
hellblau leuchtende Verbindung geschaffen wurde - Glied für Glied,
wie bei einer Kette - bis sie stark und belastbar erschien. Zeit
hörte auf, eine Rolle zu spielen. So losgelöst von seinem eigenen
Körper war der Silver, dass er nicht einmal spürte, wie seine Knie
langsam zu schmerzen begannen und seine Schultern sich
verkrampften. 





Sandro saß angespannt, mit durchgedrücktem Rücken und nach oben
gerichtetem Blick da. Eisige Kälte bildete sich an der Stelle der
Verletzung. Zunächst war es nur ein kleiner Stich gewesen, doch
mittlerweile breitete sich das Eis in seinem Körper aus, wanderte
seine Wirbelsäule nach oben, bis sein Kopf drohte zu erfrieren.
Nach und nach begann Gefühl in seine Beine zurückzukehren, doch dem
Solani war es nicht möglich, sich darüber zu freuen - nicht in
diesem Moment. Denn ein Brennen bemächtigte sich seiner tauben
Gliedmaßen, es floss durch sie hindurch und Flammen schienen aus
der Mitte heraus zu strahlen. Dieses Gefühl weckte böse
Erinnerungen, die er gerne schnell wieder loswerden wollte. Aber es
hielt an und an, bis Zeit keine Bedeutung mehr hatte und er nicht
mehr sicher war, ob er überhaupt noch Beine besaß.
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Sie sah mit rot glühenden Augen auf den Halb-Solani herab, der
wimmernd auf dem Boden kauerte. „Schwach“, dachte sie, „und ein
Verräter.“





„Du könntest ihn töten“, säuselte eine wohlbekannte Stimme.
Knisternd und heiß. „Er ist es nicht wert, am Leben zu bleiben.“
Nell trat an das Häufchen Elend heran. Als ihr Schatten auf ihn
fiel, zuckte er zusammen, ballte sich zu einer Kugel, als könnte er
sich so klein machen, damit sie ihn nicht mehr sehen konnte.
„Idiot“, murrte Penelope. Sie legte den Kopf schief, betrachtete
den Verräter. Ein bitterer Geruch stach ihr in der Nase, er kam aus
dem nächsten Raum. Von dort erklang auch ein unheilvolles Blubbern.
Jedes kleine Härchen auf ihrem Körper stellte sich in Ablehnung
auf. Eigentlich wollte sie schnellstmöglich hier raus, andererseits
würde sie gerne das ganze Gebäude in Schutt und Asche legen - samt
seinem unwürdigen Besitzer. 





„Und wenn noch mehr Leute hier leben? Unschuldige?“





„Wer ist schon wirklich unschuldig?“, kam es von der knisternden
Säuselstimme. 





Nell dachte über diese Worte nach. Ohne es zu merken, ballte sie
die Hände und streckte sie erneut durch, bis die Knöchel knacksten.
Kleine Flammen tanzten auf ihren Fingerspitzen und verschwanden
wieder. Gleichzeitig hatte sich die Luft weiter abgekühlt, dass ihr
Atem in weißen Wölkchen emporstieg und sich sogar etwas Eis in den
Ecken zu bilden begann. „Ich könnte ihn wirklich töten“, ging es
ihr durch den Kopf. 





„Du könntest seine Angst trinken, dich an seiner Bösartigkeit
berauschen. Du könntest stärker werden“, feuerte die Stimme sie an.
Doch anstatt sich zu dem Halb-Solani herabzubeugen und es zu Ende
zu bringen, ging ein Ruck durch ihren Körper. Mit Schwung drehte
sie sich um und stakste in den nächsten Raum. 





„Ich weiß, zu wem du gehörst. Ich spiele da nicht mit!“





„Du hast doch gar keine andere Wahl, als mitzuspielen“, lachte die
Stimme gehässig, doch danach hüllte sie sich in Schweigen und das
Feuer verrauchte. Mit viel klarerem Kopf schob sich Penelope
weiter. Vorsichtig, denn ihre Instinkte rieten ihr eigentlich dazu,
in die andere Richtung zu laufen. Es war der scheußliche Geruch.
Hatte sie zuvor gedacht, die Runen wären schlimm, so multiplizierte
sich hier ihr Horror, den sie beim Betreten bereits gespürt hatte.
Nells erste Assoziation war, dass sie in ein Meth-Labor gerannt war
- es erinnerte sie stark an eine Serie, die sie mit Sean gesehen
hatte. Bevor ihre Gedanken eine Richtung einschlagen konnten, mit
der sie sich noch nicht auseinandersetzen konnte, konzentrierte sie
sich stärker darauf, alles zu sehen und zu verstehen. In gläsernen
Gefäßen - sie konnte verschiedenste Kolben, Reagenzgläser und
Zylinder benennen - wurde scheinbar etwas zusammengemischt. Auf
einem, sich die ganze Länge des Raums erstreckenden, Tisch begann
es links mit dem Aufbau. Durch Röhrchen verbunden und teilweise
durch Flammen erhitzt, wurde eine zunächst schwarze Flüssigkeit
durch die Gerätschaften geleitet, bis sie beinahe golden in ein
großes Gefäß tropfte. Die so entstandene Flüssigkeit, Nell konnte
nicht im Ansatz die Vorgänge verstehen, die hier vor sich gingen,
sah beinahe schön aus. Wie Quecksilber, nur golden und leuchtend.
Doch trotz ihrer Schönheit war sie abstoßend, denn sie verströmte
einen widerlichen, bitteren Geruch, der im Rachen brannte und einen
sauren Nachgeschmack hinterließ. Da sie nun so nahe stand, wurde
Penelope übel und sie griff sich automatisch an den Bauch, da ihr
Magen krampfte. Sie mochte nicht verstehen, welche Mittel und
Vorgänge nötig waren, um so etwas zu erzeugen, aber das musste sie
auch nicht, denn sie ahnte, was das Endprodukt anstellte. Sie nahm
ein Reagenzglas dieser Flüssigkeit an sich und verkorkte es. Das
kleine Glasgefäß verstaute sie in ihrer Jackentasche. 





Nur schwer konnte sie ihre Augen von dem giftigen Gebräu lösen,
doch sie musste sich auch den Rest ansehen. Weitere Schmuckstücke
mit Runen und weitaus Schlimmeres. Fesseln, Handschellen,
Halsbänder, Daumenschrauben und anderes Folterwerkzeug war
kunstvoll mit den mächtigen Zeichen ausgestattet worden. Damit sie
auch einer schnell heilbaren Spezies Leid und Tod brachten. Die Wut
kochte erneut in ihr hoch, doch diesmal wurde sie nicht begleitet
von Feuer, sondern von Eis. Es brauchte nur ein Blinzeln und es
sprengte die Glasgefäße. Schwarze und goldene Flüssigkeit - und in
den Farben ihrer Zwischenstadien- wurde zu Eissplittern, die wie
Geschosse in die Wände schlugen und alles zerstörten, was ihnen in
den Weg kam. Nur zwei Stellen blieben von der Zerstörung verschont.
Zum einen stand Nell sicher, mit geballten Fäusten und silbernen
Linien auf ihrem Körper, im Türrahmen, zum anderen war der Laptop,
der an der Wand gegenüber stand, verschont geblieben. Am ganzen
Körper bebend schritt Penelope nun auf ihn zu und ergriff ihn mit
zitternden Händen. Es kostete sie große Willenskraft, die Hände
nicht zu verkrampfen und ihn dabei kaputtzumachen oder Eis in die
Technik zu jagen und ihn damit nutzlos werden zu lassen. 
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